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Vor 70 Jahren
Die Baugemeinschaft wendet sich an al-

le Behörden, Firmen und Privatleute mit
der dringenden Bitte, sämtliche noch vor-
handene Bestände an Altpapier abzuge-
ben. Der wertvollste Rohstoff wird ge-
braucht zur Beschaffung von Baumateri-
al, insbesondere von Dachpappe. Es ist
verständlich, dass Altpapier in einer aus-
gebrannten Stadt äußerst knapp und dass
heute in vielen Haushalten kaum das not-
wendige Papier für das tägliche Anzün-
den des Herdfeuers vorhanden ist. An vie-
len Stellen gibt es aber andererseits noch
alte Aktenbestände, Bücher aus der Nazi-
Zeit und anderes, die jetzt einer wichti-
gen Aufgabe zugeführt werden können.
Alles abgegebene Altpapier wird sofort
unbesehen eingestampft.

Vor 50 Jahren
Es ist wieder die Zeit gekommen, in der

ein Großteil der Arbeitnehmer der guten
und meist berechtigten Hoffnung ist, vom
Vater Staat etwas von dem Geld zurück-
zubekommen, das er ihm im vergangenen
Jahr in Form von Steuern als Tribut zu
viel geleistet hat. Die Menschenschlangen
werden an den Tagen mit Publikumsver-
kehr größer und größer, und der »Briefträ-
ger« des Finanzamtes stöhnt über die
Massen von Anträgen auf Lohnsteuerjah-
resausgleich, deren Gewicht ihm die
Schweißperlen auf die Stirn treiben. Es ist
auch wieder die Zeit gekommen, in der
die Frauen manches Beamten in der
Lohnsteuerstelle ihr Klagelied anstim-
men: »Ja, mein Mann ist beim Finanzamt,
rechnet dort die Steuern aus, und er hat
nichts zu bestellen, kommt er abends
müd’ nach Haus.«

Vor 25 Jahren
Bei minus 14 Grad greift Justizminister

Karl-Heinz Koch auf dem früheren Park-
platz hinter dem Amtsgerichtsgebäude zu
dem neuen Edelstahlspaten, den ihm
Gerd Römer, Leiter des Staatsbauamts,
überreicht. Mit diesem ersten Spatenstich
gibt er das Startsignal für die insgesamt
vier Erweiterungsbauten des Gießener
Amtsgerichts. Als »Augenzeugen« haben
sich viel Prominenz, von Staatssekretär
Volker Bouffier über Landtagspräsident
Klaus Peter Möller, Oberbürgermeister
Manfred Mutz bis zu MdB Adolf Roth ein
einem eisigen Zelt am »Tatort« versam-
melt. Sie alle können das in dem Zelt auf-
gebaute Modell und die Baupläne begut-
achten. Wenn die fächerförmig zum Ken-
nedy-Platz angeordneten neuen Justiz-
trakte in drei Jahren eingeweiht werden,
stehen Justitia 8235 Quadratmeter zusätz-
licher Raum zur Verfügung. Die Kosten
für das Bauprojekt werden auf 57 Millio-
nen Mark veranschlagt.

Vor 10 Jahren
Ursprünglich sollten ihre Stellen zum

Jahresende 2005 endgültig wegfallen, nun
sind die fünf verbliebenen Stadthelfer
weiterhin in der Innenstadt und in Bus-
sen zu sehen. Damit werde eine »einzigar-
tige Erfolgsstory« fortgesetzt, sagt Ober-
bürgermeister Heinz-Peter Haumann. Für
ein weiteres Jahr werden eine Frau und
vier Männer – nach Angestelltentarif be-
zahlt von der Stadt – beim Zentrum für
Arbeit und Umwelt Gießen (Zaug) be-
schäftigt. Auch danach könnte es Stadt-
helfer geben, allerdings wohl eher als eine
Art Nebenjob für ältere Arbeitslosengeld-
II-Empfänger. (Auswahl: pd)

Wort zum Sonntag

Valentin und die Liebe
In Rom hat Valentin als einfacher Priester

gegen das Verbot des Kaisers Claudius II.
Paare christlich getraut. Er wusste, dass die
Liebe die stärkste Kraft der Welt ist. So
wurde er Schutzheiliger der Liebenden.
Liebe überbrückt Gegensätze. Wenn zwei
bis dahin fremde Menschen sich finden, lie-
ben und ihre gemeinsame Zukunft planen,
beginnt faszinierendes Neues. Alle Liebe
sucht Dauer. Am besten wäre, das Gefühl
bliebe ewig.

Liebe hat verschiedene Erscheinungsfor-
men. Es gibt die Vorliebe, die den einen
wählt und den anderen verwirft. Dann gibt
es die Erotik. Sie entdeckt im Gegenüber
den begehrenswerten Partner. Diese beiden
Formen der Liebe können schnell wechseln
und sind nicht unbedingt auf Langfristig-
keit angelegt. Bei verschmähter und ver-
letzter Liebe kann sich abgrundtiefer Hass
gegenüber dem Partner auftun.

Langfristig hingegen ist die Freundschaft.
Als befreundete Menschen erstrebt man ge-
meinsam Ziele. Man gestaltet die Zukunft
und belebt gemeinsame Interessen. Freunde
erobern neue Welten und dabei auch den
Partner.

Die Krönung aller Erscheinungsformen
der Liebe ist die göttliche Liebe. Als Jesus
Christus auf der Erde war, liebte er die
Menschen, die andere für unwürdig hielten.
Er liebte Schwache, Kranke und Ausgesto-
ßene. In der göttlichen Liebe zeigt sich eine
Erscheinungsform, die selbstlos und von
Herzen gut ist.

Bei Menschen finden wir diese Form der
Liebe am ehesten in der Liebe der Eltern
zu den kleinen Kindern und in der Liebe
der Partner, die auch glücklich miteinander
bleiben, wenn einer alt und krank wird.
Günstig hat sich für die Liebe erwiesen,
wenn diese verschiedenen Formen der Vor-
liebe, der Erotik, der Freundschaft und der
selbstlosen Liebe in Treue verbunden sind.
Das gibt Sicherheit für die Partner, Schutz
für die Kinder und Energie für soziale Pro-
jekte.

Jesus zitiert aus dem Alten Testament. »Es
wird ein Mann Vater und Mutter verlassen,
an seiner Frau hängen und werden die zwei
ein Fleisch sein.« (Mt. 19,4) Da finden wir
diese Erscheinungsformen. Liebende grün-
den eine neue Familie und werden damit
ein Gegenüber zum Elternhaus. Liebende
definieren die exklusive Zugehörigkeit der
Partner zueinander. Liebende teilen Erotik
und Sexualität. Über all dem steht die gött-
liche Liebe, die das Leben liebt.

Übrigens wurde Valentin am 14. Februar
269 als Märtyrer enthauptet, weil er die
Liebe zu Gott über die Gebote des Kaisers
stellte. Die Liebe bleibt.

Pfarrer HartmutVölkner,
Ev. Kirchengemeinde Lang-Göns

Licht als roter Faden
Bühnenbildner Fred Pommerehn arbeitet für die Tanzcompagnie des Stadttheaters

Fred Pommerehn schließt den Kreis der
Migration in der vierten Generation. Seine
Vorfahren väterlicherseits stammen aus
Danzig, sie wanderten in den 1830er Jahren
in die USA aus. Er hat heute noch Verwandte
in Ludwigslust, nördlich von Berlin. Von den
französische Ahnen seiner Mutter, die nach
Kanada auswanderten und nach Nordameri-
ka weiterzogen, weiß er nicht so viel, da es
keinen Familienforscher in den Reihen gibt.
Nach 30 Jahren in Deutschland mit Wohnsitz
in der Bundeshauptstadt kann er ohne Scheu
sagen »Ich bin ein Berliner«.

Für die Tanzcompagnie des Stadttheaters
kreiert er derzeit die sechste Bühneninsze-
nierung. Es war in den Anfängen seiner Zeit
in Gießen, als Tarek Assam den Bühnenbild-
ner anrief und Interesse an einer Zusammen-
arbeit bekundete. Das Ergebnis war »Opus
Exotica« (2003), die erste Choreografie von
Assam, die er nach einer Übergangszeit, in
der er noch parallel in Halberstadt Ballett-
chef war, ausschließlich für die Gießener
Bühne schuf. Auf der Suche nach einem in-
novativen Bühnenbildner war ihm Pomme-
rehn empfohlen worden.

Es wuchs eine fruchtbare Zusammenarbeit
zwischen den beiden, aus der teils unvergess-
liche Bühnenbilder hervorgingen: »Jagos
Frau« 2004, »Sommernachtstraum« 2011,
»Macbeth« 2012, »Dornröschen« 2012, »Der
Blick des Raben« 2013. Ab dem dritten
Stück war Gabriele Kortmann die dritte im
Bunde, die mit ihren pfiffigen Kostümen
dem Ganzen eine besondere Note verleiht.
»Tarek und ich streiten ständig. ZumVergnü-
gen der anderen Mitarbeiter«, lacht Pomme-
rehn. Doch sei es immer ein konstruktives
Streiten um die Sache. »Wir diskutieren
schon weit im Vorfeld über das Thema, lesen
Literatur, überlegen, wie wir es angehen
können.« Als Künstler möchte er ernst ge-
nommen werden und am kreativen Entste-
hungsprozess beteiligt sein. Darum ist er
einst auf Empfehlung seines Professors nach
Europa gegangen, genauer: in das angesagte
West-Berlin.

Fred Pommerehn wurde 1964 in Madison/
Indiana geboren. Die Eltern waren Arbeiter,
ihre vier Kinder sollten es besser haben.
Aber dass der Älteste ausgerechnet Kunst
und Theaterdesign (Bühnenbild, Kostüm,
Licht) an der North Carolina School of Arts
studieren wollte, das war dem Vater dann
doch suspekt. Allerdings konnte er mit dem
Studienelement Licht etwas anfangen, das
sah er als praktisches Handwerk, so war er
besänftigt.

Rückblickend muss Pommerehn feststellen,
dass er sich im Studium neben der bildenden
Kunst besonders mit dem Licht bei Installa-
tionen beschäftigt hat. »Das zieht sich seit-

dem wie ein roter Faden durch mein Arbei-
ten.«

In Deutschland angekommen fand er sei-
nen ersten Job in Köln, erlernte die deutsche
Sprache. Von dort aus suchte er weiter und
landete schließlich als Assistent am Schiller-
Theater Berlin (1987). Dieses empfand er je-
doch als elitär, vor allem habe es sich den in-
novativen Künsten nicht geöffnet. Nach drei
Jahren stieg er daher aus und engagierte sich
fast ein Jahrzehnt in der Musik- und Perfor-
manceszene von Berlin. Was angesichts der
politischen Entwicklungen natürlich eine
aufregende Zeit war. »Damals waren alle
kreativen Köpfe in Berlin, die Kunst wurde
auch finanziell kräftig gefördert.«

Mit dem Jahr 2000 habe sich etwas verän-
dert, warum ist ihm auch nicht klar. Plötz-

lich kamen diverse Anfragen von Regisseu-
ren, die ihn ans Theater zurückholen wollten.
Tarek Assam in Gießen war einer davon.
Seitdem arbeitet er hauptsächlich für Thea-
terbühnen, seine Kunstinstallationen sind
eher Nebensache geworden. Er ist elf Monate
im Jahr unterwegs, reist nicht nur kreuz und
quer durch Deutschland, sondern ist auch in
Nachbarländern gefragt. Er arbeitet für alle
drei Theatersparten gleich gern, sieht in je-
der ihre Vorteile. Davon kann man sich auf
seiner Website ein gutes Bild machen.

Seine andere Leidenschaft ist die »kultu-
relle Bildung«, gemeint ist das Vermitteln
von Kunstformen an Jugendliche. Seit eini-
gen Jahren arbeitet er mit zwei Kollegen re-
gelmäßig an einem Philosophieprojekt für
eine Grundschule am Cottbuser Tor. Und er
engagiert sich bei der von ihm 1990 mitbe-
gründeten »Jugendtheaterwerkstatt« im
tiefsten Spandau, will heißen: Plattensied-
lung. »Eines der erfolgreichsten Amateur-
theater überhaupt«, sagt er mit großem
Stolz, »wir werden eingeladen zu internatio-
nalen Theaterfestivals.«

Schnell noch ein Foto mit seinen Modellfi-
guren für das neue Stück »Penelope wartet«,
dann geht’s zur Beleuchtungsprobe und zu-
rück nach Berlin. Dagmar Klein

Fred Pommerehn mit seinen Modellfiguren für das neue Stück »Penelope wartet«. (Foto: dkl)

Morgen Kostprobe

Vorgestellt wird das neue Tanzstück
»Penelope wartet« am morgigen Sonntag
um 11 Uhr im Stadttheater bei freiem
Eintritt, Uraufführung ist nächsten
Samstag um 19.30.

Alle gegen eine – weltweit
Lesung zu Cybermobbing-Roman »Ich blogg’ dich weg«

Julie singt in einer Band. Sie steht in der
ersten Reihe. Sie ist beliebt – eigentlich
nicht das typische Mobbingopfer und wird
es trotzdem. Cybermobbing folgt keinen an-
deren Gesetzen, aber es ist grenzenlos. »Ich
blogg dich weg« heißt der Jugendroman von
Agnes Hammer. Am Donnerstag las und
sprach sie auf Einladung des Literarischen
Zentrums darüber mit dem Psychoanalyti-
ker Hans-Jürgen Wirth.

Eigentlich ist ihre Welt in Ordnung. Nur
die Suche nach einem neuen Schlagzeuger
zeigt an, dass die Rollen neu sortiert werden
müssen. Es fängt nicht harmlos, aber doch
banal an. Wie aus heiterem Himmel be-
kommt Julie eine anonyme E-Mail. Die Be-
leidigung darin schleicht sich langsam in ih-
re Gedanken. Als der ersten weitere folgen,
antwortet sie nicht mehr, doch »sie liest sie
alle«. Schon längst ist da das Gefühl der
Ratlosigkeit dem der Hilflosigkeit gewichen.
»Ist das schon Cybermobbing?«, fragt Agnes
Hammer gewöhnlich an dieser Stelle Schü-
ler bei Lesungen. Die Meinungen sind da
meist geteilt, berichtet die Pädagogin.

Angeregt wurde sie zu ihrer Geschichte
durch ein Erlebnis aus ihrer Arbeit mit sozi-
al benachteiligten Jugendlichen. Da war es
ein heimlich aufgenommenes, intimes Foto
eines Mädchens, das nicht der Norm ent-
sprechend, damals noch per MMS zum Op-
fer wurde. Denn in Windeseile machte das
Foto die Runde. Heute bietet das Internet
noch weit mehr Möglichkeiten, einen Men-
schen psychisch zu zerstören. In Hammers

Buch ist es eine gefakte Facebock-Seite. Er-
stellen kann die heute jeder auch im Namen
eines anderen. So verschaffen sich Cyber-
mobber unerkannt den Resonanzboden für
ihre Diffamierungsattacken.

Auch Julies Freunde geraten in Zweifel
über sie, angesichts dessen, wie diese sich
scheinbar im Internet darstellt. Wer kennt
Julie, wer kennt einen anderen Menschen,
wirklich? Der Keim des Misstrauens ist ge-
sät und wird durch immer neue, scheinbar
reale Fakten genährt. Julie hat einen Ver-
dacht, doch was kann sie tun?

Darüber ins Gespräch zu kommen, ist ei-
nes der Hauptanliegen der Autorin, die das
Buch als Schullektüre für 13-, 14-jährige
Teenager empfiehlt und mit einer pädagogi-
schen Absicht geschrieben hat. Denn Mob-
bing hat mit den modernen Kommunikati-
onsmedien eine neue Qualität gewonnen.
Die große Geschwindigkeit und die Möglich-
keit, aus dem Nichts glaubwürdige Realitä-
ten zu schaffen, machen Cybermobbing so
gefährlich. Vor allem aber die Anonymität
senke die Hemmschwelle, betonte Moderator
Sascha Feuchert, Leiter des LZG. Die Wirk-
mechanismen indes sind wie beim Mobbing,
betonte der Psychoanalytiker Wirth. Immer
sei es ein sozialer Prozess, der sich zwischen
Täter, Opfer und Beobachtern abspiele. Die
scheinbar Außenstehenden hätten dabei eine
zentrale Funktion, denn nur über ihr Mittra-
gen entstehe der notwendige Resonanzraum.
Erst das führe letztlich zu dem das Opfer
lähmenden Gefühl von Ohnmacht. Im Kon-
flikt zweier Personen ist das Gegenüber in
der Regel bekannt. Beim Mobbing dagegen
braucht der Täter die anderen, um von sei-
nem Selbstwertgefühl ablenken zu können.
Der Täter erzeuge dadurch beim Opfer ge-
nau das, worunter er leide, betonte Wirth.

Hammer beschreibt in ihrem Roman vor
allem die Gefühle des Opfers, die von Wut
bis Scham reichen. Aus dieser Beschämung
zögen sich die Opfer meist zurück, dabei sei
das an die Öffentlichkeit Gehen, der einzig
richtige Weg. Dabei sei freilich anfangs mit
Widerständen zu rechnen, nach dem Motto:
»Das war doch nur Spaß«. Wirth appellierte
daher an alle Verantwortlichen, ob Lehrer,
Eltern oder Vorgesetzte, das offene Gespräch
mit allen Beteiligten zu suchen. Ob das aus-
reicht, blieb offen. Doris Wirkner

Agnes Hammer im Gespräch mit Hans-Jür-
gen Wirth. (Foto: dw)


